
Generation
Edelstahl
Alter heißt: einsam,
hilfsbedürftig und eine
Gefahr für den Wohl-
fahrtsstaat zu sein?
Eine neue Studie räumt
mit diesen Vorurteilen
auf und kommt zu über-
raschenden Befunden.

Wer die fünfundsechzig überschrit-
ten hat, verliert in der öffentli-
chen Wahrnehmung, vor allem

in politischen Debatten und medialer Dar-
stellung, seine Persönlichkeit. Selbst in
kleinen Meldungen über tödliche Ver-
kehrsunfälle, die bei jüngeren Opfern im-
merhin noch mitteilen, dass eine Familie
hinterlassen wurde, wird dann nur von ei-
nem „Rentner" berichtet, ein hilfloser Ein-
zelner eben, den es erwischt hat. Das Fern-
sehen scheint für die Illustrierung dieses
Themas nur ein einziges Foto zu haben:
einsame Alte auf der Parkbank. Und wenn
es mal anders guckt, dann gleich extrem:
„Oma will nach Thailand" heißt eine neue-
re Produktion, die glauben machen will,
dass Alte nur noch wegwollen, weil es zu
Hause so schrecklich teuer und einsam ist.

Der Zukunftsfonds der Generali Versi-
cherung und das Institut für Demoskopie
Allensbach haben jetzt eine repräsentati-
ve Studie vorgelegt, die zum ersten Mal ge-
nauer hinschaut. Die Fragen an mehr als
4000 Personen betrafen das Lebensgefühl
und das Selbstbild der heute Fünfundsech-
zig- bis Fünfundachtzigjährigen, ihr Ver-
hältnis zu Jüngeren, Kindern, Enkeln, zur
Arbeit und zur Gesellschaft. Die Befunde
sind insofern überraschend, weil sie gründ-
lich mit Stereotypen aufräumen und zu-
dem das Bild einer historisch einzigarti-
gen, aktiven Generation zeichnen. Gebo-
ren in schlimmen bis harten Zeiten, eint
sie ein mehrheitlich optimistisches Le-
bensgefühl, wozu Krankheit und Verluster-
fahrungen durchaus gehören. Doch insge-
samt ist diese Generation nicht nur gesün-
der als behauptet und politisch sogar inter-
essierter als Jüngere, sondern auch großzü-

giger, gebildeter und weniger einsam. Nur
vier Prozent der Befragten gaben zum Bei-
spiel an, sich „häufig einsam" zu fühlen.

Fast die Hälfte engagiert sich intensiv zi-
vilgesellschaftlich, sozial und für die Kul-
tur - und würde gern mehr tun, wäre diese
Gesellschaft nur mehr an diesem Engage-
ment interessiert. Fast alle fühlen sich, un-
abhängig vom tatsächlichen Alter, um
etwa zehn Jahre jünger und leben auch so;
sie sind modebewusster als Generationen
vor ihnen und mobiler, und viele finden
Kreuzfahrten ziemlich langweilig. Jeder
zweite gibt an, nur ungern auf das Arbei-
ten verzichtet zu haben, viele empfinden
ihren durch starre Tarifverträge erzwunge-
nen Ruhestand als deprimierend zu früh.
Angesichts von Fachkräftemangel eigent-
lich eine groteske Situation, die unterneh-
merische Phantasie und die Politik heraus-
fordern müsste. Jene, die länger arbeiten
dürfen, tun dies nur selten in Vollzeit und
sind froh, dass der normale Stress sie
nicht mehr belastet. Zumeist bessern sie
ihre Rente auf, viele gaben aber auch an,
dass es guttue, etwas Sinnvolles zu tun.

Auch das Schreckensbild der Alten, die
die Reserven der Jungen aufbrauchen, hat
die Generali-Altersstudie gründlich wider-
legt. Die beschriebene Generation ist fami-
lienaffin, fast alle haben noch Kinder, se-
hen diese häufig und wollen also eher
nicht nach Thailand. Sie unterstützen ihre
Kinder und Enkel mit viel Zeit, vor allem
bei der Organisation des Alltags: Monat-
lich investiert jeder Altere im Durch-
schnitt fünfzehn Hilfestunden, das macht
übers Jahr 2,4 Milliarden Stunden (was
etwa 1,4 Milliarden Vollzeitstellen entsprä-
che). Die regelmäßigen Geldtransfers der
Alteren für die Familien ihrer Kinder be-
laufen sich auf 9,7 Milliarden Euro im
Jahr, hinzu kommen noch erhebliche Erb-
schaften und einmalige Hilfen in Notsitua-
tionen.

Natürlich verlassen sich die meisten auf
die Solidarität ihrer Kinder, wenn es ih-
nen schlechtgeht, doch diese Generation
hat auch mehrheitlich große Freundeskrei-
se, und mehr als die Hälfte gab an, auch je-
manden außerhalb der Familie zu haben,
der Hilfe anbietet, wenn es nötig ist. Auto-
nomie bis ins hohe Alter ist einer der
höchsten Werte, den viele aus dieser Gene-
ration auch zu verteidigen bereit sind. Sie

kann und will ihr Leben selbst organisie-
ren und erwartet allerdings von Kommu-
nen und Regierung, dass sie selbstver-
ständlich für ausreichend und gut ausgebil-
dete Pflegekräfte sorgt.

Das Bild vom alten Eisen, das rostet, be-
darf also einer energischen Korrektur.
Eine strukturell alternde Gesellschaft hat
sich durch Lebensumstände und Lebens-
art der Fünfundsechzig- bis Fünfundacht-
zigjährigen mental enorm verjüngt - man
spräche darum vielleicht besser von Edel-
stahl. Wenn es gelänge, die falschen, über-
kommenen Bilder vom Leben im Alter zu
korrigieren und das brachliegende Potenti-
al dieser Generation für die Zivilgesell-
schaft endlich zu nutzen, wären auch Pro-
bleme des demographischen Wandels
leichter zu lösen. Es wäre fast eine Revolu-
tion, denn das würde etablierte Rollenbil-
der so radikal verändern, wie es vor Jahr-
zehnten im Kampf um die Gleichberechti-
gung von Männern und Frauen erreicht
worden ist.REGINA MÖNCH


